ME 


e ur 


Ein naturwiſſenſchaftliches Volksblatt. 


Wöchentlich 1 Bogen. 


Durch alle Buchhandlungen und Poſtämter für vierteljährlich 15 Sgr. zu 


Reimaths 


* 


Brrautmortl. Redarteur E. 
Amtliches Organ des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


A 


Roßmäßler. 


beziehen. 


Inhalt: Das fünfte Humboldt-Feſt. 


No. 42. 


Das fünfte Humboldt-Jeſt, 


Von Th. Oelsner. — Die Grundorgane der Pflanze. 
Mit Abbildung. — Zur Hundeliebhaberei. — Kleinere Mittheilungen. — Witterungsbeobach⸗ 


abgehalten zu Reichenbach im Voigtlande am 14., 15. und 16. September 1863. 
Von Theodor Delsner in Breslau. 


Weiter und weiter hat der Humboldt-Tag ſeine Wan⸗ 
derzelte hinausgerückt von feiner erſten ſtillen Geburts⸗ 
ſtätte unter den Wipfeln der Gröditzburg; aber ſchon iſt 
es ſüße Gewohnheit worden für Manchen, alljährlich dem 
Nomadenzuge zu folgen und den Vierzehnten im Septem— 
bermond mitzuhalten, wo und wie weit es auch ſei. Schade, 
daß nicht Alle ſo getrieben ſind, die einmal dabei waren, 
und — daß nicht alle Getriebenen dem Triebe folgen 
können! 

Ein Jahr flog hin, ſeit wir in Halle waren und auf 
Wittekind und in Salzmünden, und dahin fliegen auch 
wir, gefördert vom ſchnaubenden Dampfroß. Gegrüßt ſei, 
liebliches Löbau, freundliche Sechsſtadt, die du, vor zwei 
Jahren, dem Humboldtverein zum erſten Male auf außer— 
ſchleſiſchen Boden die Stätte bereiteteſt! Wiederum im 
Fahnenſchmuck prangſt du? Ei, ein Turnfeſt! Vorbei, 
weiter. An den Pforten der Bahnhöfe Dresdens, was 
find das für Herolde mit rieſigen Wappenſchilden? „Volks⸗ 
wirthſchaftlicher Congreß“ lautet als Antwort die Auf— 
ſchrift. Hin durch's Gedräng, und fort! wir dürfen nicht 
weilen, ſo gern wir wollten, unſer Ruf erging von anderem 
Ziele. Die Bahn läuft hinein in die Häuſerreihen, hin⸗ 
durch; das iſt Chemnitz, die ſtattliche, induſtriereiche 


Stadt. Wieder Fahnen, ein langer Menſchenzug auf 
grünbeſchatteter Straße — eine Prozeſſion hier im urpro- 
teſtantiſchen Sachſenland? Nein, abermals ein Turnfeſt! 
Und fo finden wir es wieder von Ort zu Ort, mit Trom⸗ 
meln, mit Pfeifen, in jedem Dorfe der Kletterbaum in- 
mitten des Rüſtzeugs niederer Ordnung. Turne nur zu, 
liebe deutſche Jugend! die Zeit, die du da verwendeſt, iſt 
nicht verloren, ſie kommt dir einſt heim, dir oder deinen 
Söhnen, wenn fie nicht mehr als Rekruten von Unteroffi⸗ 
zieren gedrillt zu werden brauchen. Und jeglicher Land⸗ 
ſtrich, der noch zurückblieb, nehme ſich Beiſpiel hier an 
dieſen regſamen Sachſen-Mannen! In der einzigen Stadt 
Zwickau z. B., mit 13 oder 14 Tauſend Einwohnern, be— 
ſtehen vier Turn⸗Vereine. 

Es iſt Sonntag. Luſtwandler, fröhliche Menſchen 
überall, abendlich heimkehrende Schaaren auf den Bahn— 
ſtationen hin und her. Rechts und links ſchwenken Mäd⸗ 
chen und Frauen Tücher nach dem Zuge, Kinderſchaaren 
kommen herangeſprungen und kauern lauſchend nieder dicht 
am Rande des Schienenwegs. Iſt das hier ſo Sitte? Und 
welch ein wimmelndes Herandrängen auf den Bahnhöfen, 
ein Sturm auf die Wägen! Ah, nun erfahren wir's: die 
Sachſen erwarten ihren Kronprinzen, der zu irgend einer 
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Muſterung reift. — Täuſchung! — nur etliche „Hum⸗ 
boldtianer“ bringt der Zug aus der Ferne. 

Schon fängt das menſchliche Knochengerüſte an zu 
proteſtiren gegen die tageslange, athemloſe Fahrt. Da 
wölben ſich Ehrenbögen über die Bahn; von weitem regt 
es ſich hundertflüglig flatternd vor dem dunklen Nacht⸗ 
himmel, der über der Stadt liegt, und Muſik mit Geſang 
gemiſcht ſchwebt in gelinden Wellen heran. Das ſind die 
vereinigten Männerchöre von Reichenbach, welche den 
Vorabend des Feſtes feiern und den Gäſten den erſten 
Gruß entgegenbringen. Der folgende Morgen aber zeigt 
den ausgeruhten Augen die mit Fahnen zugedeckte Stadt, 
hoch überweht von den lieben deutſchen Bannern, den 
ſchwarz⸗roth⸗goldenen. 

Man verſammelt ſich auf dem Rathhauſe, deſſen Ein⸗ 
gang eine friſchgepflanzte Allee von Waldbäumen verbirgt. 
Den ſtattlichen, ſäulengetragenen Saal, welchem Hum⸗ 
boldt's Büſte nicht fehlt, ſchmückte Geitner von Planitz 
(bei Zwickau) zu einem botaniſchen Garten aus, zierlich 
und koſtbar. Dieſe exotiſchen Pflanzen hat nicht künſtliche 
Wärme geboren, nicht die Flamme des Ofens; unterirdiſche 
Glut eines ſeit Menſchenaltern brennenden Kohlenflözes 
heizt die Brütſtätte, auf welcher Geitner feine Glas 
häuſer errichtete. 

Begrüßt ward die Verſammlung, die an Zahl wie an 
Mannigfaltigkeit der Herkunft weit über das Vorjahr ge— 
wachſene ), Namens der Stadt durch Stadtrath Sieber, 
Namens des Vereins-Ausſchuſſes durch Dr. Köhler (in 
weiteren Kreiſen bekannt als oberlaufitziſcher Preisgekrön⸗ 
ter, auch ſonſt vielfach als Schriftſteller thätig auf heimi⸗ 
ſchem Boden). 

Den erſten Vortrag, als einleitenden, mit einem Blick 
auf das Ganze, hält Th. Oels ner von Breslau, der vor 
4 Jahren mit an dem Wiegenbande des Humboldtvereins 
gezogen; von nichtlauſitziſchen Schleſiern der einzige her⸗ 
beigekommene. 

„Vorwärts, oder nicht?“ war das Thema, welches 
derſelbe ſich geſetzt hatte. „Vorwärts, oder nicht — wofür 
müſſen wir uns entſcheiden?“ Die Wirrſal und das 
Aeußere der Erſcheinungen, in deren Mitte wir uns 
bewegen, laſſen kaum ein Vorſchreiten erkennen, predigen 
oft Zweifel und Troſtloſigkeit. Aber ein Blick auf wei⸗ 
tere Zeiträume läßt, wie der von einer Bergſpitze, das 
Bild anders erſcheinen. Da gewahren wir die Unfummen 
von Ergebniſſen ſorgfältigſter Forſchung nach Einzelkennt— 
niß, womit die Wiſſenſchaft in unermüdeter Arbeit uns 
bereicherte, in täglichem Wachsthum; da die techniſchen Er— 
rungenſchaften wit ihren umgeſtaltenden praktiſchen Wir— 
kungen. Was aber ſoll damit gedient ſein gegenüber dem 
Vorwurfe, die Wiſſenſchaft habe eben über dem Grübeln 
ins Detail den großartigen Zuſammenhang aus 
Sinn und Auge verloren? Nun dieſer Vorwurf kann keine 
Stätte mehr haben angeſichts dreier neuen Wiſſenſchaften 
oder der Verneuerung dreier alten Wiſſenſchaften, deren 
Werk und Weſen ſo recht eigentlich das Zuſammenfaſſen, 
das organiſche Durchdrungenſein ganzer Wiſſensgebiete, 
und zuletzt aller iſt: die hiſtoriſche und verglei⸗ 
chende Anthropologie, die Lehre von der Entwicke⸗ 


) Von 248 Mitgliedern, die Damen nicht mit, gezählt, 
waren 41 Nicht⸗Reichenbacher, und zwar waren durch fie: Leip⸗ 
zig, Breslau, Frankfurt a. M., Altona, Löbau, Jena, Ronne⸗ 
burg, Freiberg, Frohburg, Pegau, Meerane, Wiptis, Plauen, 
Oelsnitz, Kirchberg, Greiz, Mylau, Zwickau, Warnsdorf i. Böh⸗ 
men, Ebersbach i. d. Oberlauſitz, Lungwitz b. Chemnitz, Bad 
Elſter, Gößnitz und Planitz b. Zwickau, im Ganzen alſo 24 
Orte vertreten. — Die Verſammlung in Halle zäblte 90 Mit⸗ 
glieder, davon 32 Nicht-Hallenſer. 
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lungsgeſchichte des Menſchen und der Menſchheit und ihrer 
Theile, der Völker, Stämme, Raſſen; nicht Geſchichte, nicht 
Naturgeſchichte, aber eine Wiſſenſchaft aus Beidem — ſtatt 
des Fragmentariſchen, das man unter pfychologifcher und 
phyſiologiſcher Anthropologie, Ethnographie, Archäologie 
zc. zuſamenlas; ſodann die Statiſtik als eine „Phyſik 
der Staaten und der Geſellſchaft“, als die zuſammenfaſ⸗ 
ſende, ordnende und Geſetze erſpähende Lehre von allem 
Zuſtändlichen menſchlicher Einrichtungen und Thatſachen 
— ſtatt des Sachen⸗ und Zahlenhäufens, das bisher als 
Staatenkunde und Statiſtik einherging; die Erdkunde 
endlich, ein Lebendiges, in alle Wiſſensgebiete ſeine Wur⸗ 
zeln treibend, ſtatt der halb trocken aufzählenden, halb 
phantaſtiſch formloſen Erd- und Länderbeſchreibung von 
ehemals. 

Wenn aber noch Zweifel an dem Siegesgange der 
Wiſſenſchaft verbleibe, er müſſe ſchwinden (meint der 
Vortragende) vor der Thatſache, daß fie, ſpeciell die Na— 
turwiſſenſchaft, ſoeben Anerkennung gefunden bei ihrer 
alten Gegnerin, der Strenggläubigkeit, und zwar in 
unumwundener, rückhaltloſer Form. Die Natur fol in ihre 
Rechte als eine Offen barung des lebendigen Gottes wieder 
eingeſetzt, die Uebertreibung der Differenz zwiſchen Schrift 
und Naturkunde durch die Gegenzeugniſſe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften ſelber bekämpft, die freie, gewiſſenhafte Forſchung 
der Naturwiſſenſchaſten anerkannt werden. So lautet es 
in einer vom norddeutſchen Miſſtonsvereine geſtellten 
Preisaufgabe, welche „den thatſächlich beſtehenden und tief 
in das geiſtige Leben der Gegenwart eingreifenden Conflikt 
zwiſchen dem Offen barungsglauben und den Forſchungen 
der Naturwiſſenſchaften zu löſen und zu ſchlichten, Bibel 
und Natur in der Harmonie ihrer Offenbarungen zur Dar— 
ſtellung. und zwar zur wiſſenſchaftlichen Darſtellung 
gebracht ſehen will.“ 

So iſt von jener Seite noch nie geſprochen 
worden, und auch unſere Verſammlung vernahm ſolch 
Wort mit überraſchtem Staunen. — 

Der Vortragende ging nun weiter auf die Fragen ein, 
ob denn die ewig forttreibende Unruhe des Forſchens auch 
wahre, d. h. ſittliche Errungenſchaften verbürge. Es 
wurden „Aufklärung“ und „Bildung“ nach ihrem Weſen 
und nach ihren Carricaturen betrachtet, und wie Bildung, 
wenn fie Wahrheit ſei, nicht blos auf Kenntniß und Ver: 
ſtand, ſondern auch auf Gefühl und Willen, auf Gemüth 
und Charakter zu gehen habe; es wurde an einzelnen Er- 
ſcheinungen (3. B. an Al. Humboldt nach einem Zeug: 
niſſe Holtei's, „Unterhalt. am häusl. Herd“, Nr. 13 v. 
vor. J.) das Nicht⸗Feindliche zwiſchen klarer Natur⸗Ein⸗ 
ſicht und Gemüthswärme gezeigt, endlich das Verhältniß 
von Naturwiſſenſchaft und Religion geprüft, von Philo⸗ 
ſophie und Poeſie, von Frömmigkeit und Sittlichkeit, von 
Idee und Gott. Die Naturwiſſenſchaft lehre uns die Welt 
faſſen als die Offenbarung eines Göttlichen; was heißt 
das? nicht eines Dämoniſchen; als die Offenbarung, Offen- 
werdung des Einen, in ſich Einigen, Zuſammenhangenden, 
nicht des Zertheilten, Zerſplitterten, ſich mit ſich ſelbſt 
Kreuzenden, wie das im Reiche menſchlichen Wirkens 
und ſeiner Widerſprüche und Widerläufe — und auch hier 
nur ſcheinbar — der Fall iſt. Die Naturwiſſenſchaft auf 
ihrer Höhe iſt nicht mehr blos Phyſik oder gar nur Natur- 
beſchreibung: ſie iſt die Wiſſenſchaft von dem Ganzen, 
und nichts kann ſich ihr entziehen, was überhaupt wißbar 
iſt. Sie erkundet uns das von Gott Wißbare, die wiß— 
baren Erſcheinungen des Seins; denn Alles, was zur Er⸗ 
ſcheinung, und damit zu unſerer Wahrnehmung kommt, 
wie und welcher Geſtalt es auch ſei, bereits für uns enthüllt 
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und verftanden oder noch nicht, iſt eben „Natur“; die 
ideale Wiſſenſchaft kennt eben nichts Un-Natürliches wie 
ſie nichts Ungöttliches kennt, ihr giebt es nicht zweierlei 
Welten, wie es nicht zwei Gotte giebt. Es iſt nicht geſagt, 
daß die Wiſſenſchaft überall in dem Vollbewußtſein ihrer 
idealen Aufgabe ſtehe, daß nicht viele ihrer Diener mit be= 
ſchränktem Blicke im Kleinen arbeiten. Aber auch dieſe 
wie jegliche wiſſenſchaftliche Arbeit führt unverrückt durch 
ſich ſelbſt näher zur Erkenntniß von der Totalität und 
Einheit des Seins, welcher „Natur“ (im alten Sinne) 
und „Geſchichte“, Körperwelt und Geiſterleben nur ver— 
ſchiedener Ausdruck eines großen Ganzen ſind, des ewig 
erſcheinenden Lebens Gottes, dieſer großen unbe— 
ſchreiblichen Eins in welcher Alles iſt und geſchieht. Kann 
Irgend etwas die Beziehung des Menſchen zur höchſten 
Idee, d. h. feine Religioſität, tiefer, ernfter, feuriger ma: 
chen? Wirkt Etwas überwältigender, als die Erkenntniß 
von dem Ungeheuren des für uns noch Unerkannten, von 
dem ewig ſich ausſtreckenden Felde unſerer Wiſſensſehn⸗ 
ſucht? Treibt Etwas mächtiger zur eigenen Verſittlichung, 
zur Selbſtveredlung, als der Anblick des Idealiſchen in 
ſeinen reinſten Formen? Ja, hat man nicht von Alters her 
aus der Natur in ihren einzelnen kleinen Zügen Beiſpiele 
und Sinnbilder für die Jugendlehre genommen, wie für 
Andachtweckung jedes kleinſte Fleckchen in ihr an zahl⸗ 
loſen Wundern und Schönheit reich iſt? Wo ift die 
Feindſeligkeit zwiſchen Wiſſenſchaft, zwiſchen Natur- 
wiſſenſchaft und Religion? 

Vorwärts — find wir gekommen; vorwärts winkt 
ein erhabenes Ziel, wenn auch fern, doch ſchon heraufdäm— 
mernd. Rückwärts dürfen, ja rückwärts können wir gar 
nicht mehr! — So ungefähr der Gedankengang der Rede. 

Dr. Köhler's Vortrag, der die geognoſtiſchen 
Verhältniſſe des Voigtlandes umſpannte und ſeine 
Veranſchaulichung durch eine Karte, ſowie durch die Ex— 
curfionen der folgenden Tage und durch ein in der (noch zu 
erwähnenden) Ausſtellung aufgebautes Gebirgsprofil fand, 
gab zugleich Aufſchluß über die den Naturgrundlagen ent⸗ 
ſprungenen Betriebszweige, derjenigen nicht vergeſſend, die 
vor Alters geblüht. So wird, wie wir wiſſen, in löblicher 
Weiſe jedes Jahr den Humboldtianern eine Um- und 
Ueberſchau geboten auf dem Boden, welchen ſie mit ihrer 
Verſammlung betreten, und allmälig mag daraus eine 
hübſche vaterländiſche Heimathskunde ſich zuſammenſtellen. 

Das ſächſiſche Voigtland bildet gleich dem benach— 
barten Fichtelgebirge eine Hochebene mit wellenförmigen 
Erhebungen und tief eingeſchnittenen Thälern; umgrenzt 
iſt es von SO nach NW vom Erzgebirg, Fichtelgebirg, 
Frankenwald⸗ und Thüringerwald-⸗Gebirg; etwa 25 Ge⸗ 
viertmeilen an Fläche haltend. Die Grauwacke bildet 
ſeinen Hauptbeſtandtheil. Die weiße Elſter durchfließt 
es in der Richtung von SO nach NW, mit Ausnahme 
einer ſcharfen Ecke zwiſchen Oelsnitz und Plauen. Seine 
höchſten Punkte, bis 2500 Fuß über dem Meeresſpiegel, 
liegen öſtlich der Mulde, nach dem Erzgebirge hin, wäh— 
rend die an der oberen Elſter nur zu 2100 Fuß auſſteigen; 
ſein tiefſter, 830 Fuß über'm Meeresſpiegel, iſt beim Ein⸗ 
fluſſe der Göltz ſch in die Elſter; feine nördlichſten Punkte 
ſteigen bis 1500 Fuß. Die durchſchnittliche Wärme be⸗ 
trägt ＋ 11 Reaumur, die jährliche Regenhöhe 30 Zoll. 

Sein Fundament, die Grauwacke, älteſte der aus 
dem Waſſer niedergeſchlagenen Geſteinsarten, iſt mannig⸗ 
fach durchbrochen von feuergebildeten Geſteinen: eruptivem 
Grünſtein, Graniten, und an einem Punkte, bei Greiz, 
von Porphyr. Die Beſtimmung des Grauwackengebirges 
in ſeinen Gliederungen iſt für Deutſchland zuweilen eine 
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ſehr unſichere, Prof. Geinitz in Dresden unterſcheidet 
Urſchiefer (Urthonſchiefer von Naumann, Etage azoique 
von Barrande), Silurformation, Devonformation und 
Kohlenkalk von Trogenau. Mit Unrecht hat man den Ur⸗ 
ſchiefer für ein Eruptionsgeſtein, aus feuriger Thätigkeit 
gebildet, halten wollen, wie man bei Greiz an ſeinen ſchich⸗ 
tenweiſen Ablagerungen recht deutlich ſehen kann. 

Reich iſt unſere Grauwacke an Reſten organiſcher 
Geſchöpfe, die ja bekanntlich als Leiter für Beſtimmung 
der Zeitalter der Geſteine dienen, hier alſo die „devoniſche“ 
und „ſiluriſche“ Periode bezeugend. Im ſiluriſchen Alaun⸗ 
ſchiefer und Kieſelſchiefer finden ſich Abdrücke von Grapto⸗ 
lithen, Geſchöpfen die zwiſchen Meduſen und Korallen die 
Mitte halten. Der devoniſchen Formation ſind eigen⸗ 
thümlich Korallen und Schalthiere; ſie kommen vor bei 
Plauen, Jocketa und Magwitz ꝛc., beſonders reich im 
Grünſtein⸗Tuffe (der nicht mit dem eruptiven Grünſtein 
verwechſelt werden darf, auch ſich kennbar in Struktur und 
Ausſehen unterſcheidet). Wo der eruptive Grünſtein hin⸗ 
durchſetzt, finden ſich auch Gänge von Eiſenſtein, wogegen 
Lag er von Eiſenſtein z. B. bei Cunsdorf unweit Reichen⸗ 
bach. In den Gangeiſenſteinen kommen Brauneiſenſtein⸗ 
Druſen vor von ſolcher Weite, daß ein Mann darin aufrecht 
ſtehen kann. Die Entftehung jener Gänge erklärt Geinitz 
daraus, daß, wo zwei einander ſo fremdartige Geſteine, wie 
Grauwacke und Grünſtein, an einander grenzen, noth: 
wendig ſich Klüfte bilden mußten; Kohlenſäure löſte das 
Eiſenoxydul des Grünſteins auf, durch Zutritt von Sauer⸗ 
ſtoff oxydirte es höher, und während die Kohlenſäure ent⸗ 
wich, ſchied ſich Eiſenoxydhydrat als Brauneiſenſtein ab. 
In ähnlicher Weiſe dauern die Bildungen von Brauneiſen⸗ 
ſtein, dichtem und erdigem, ſowie ſtrahligem (ſog. Braun⸗ 
Glaskopß) noch immer fort. 

Auch auf die Thonſchiefer hat eruptiver Durch⸗ 
bruch, und zwar der des Granites, verändernd einge⸗ 
wirkt; Gneis, Glimmerſchiefer, Fleckſchiefer ſind entſtan⸗ 
den, mit eigenthümlichen Einſchlüſſen, von denen noch un⸗ 
beſtätiget, ob fie veränderte Hornblende, Fahlunit oder et⸗ 
was Anderes ſeien. Der ſo charakteriſirte Raum, welcher 
das Granitgebirge umſchließt, bildet einen Gürtel von 
höchſtens ½ Stunde Breite. 

Mehrfache ſtatiſtiſche Notizen über die jährliche Aus⸗ 
beute des voigtländiſchen Bergbaues folgten. Während 
Charpentier die Ausbeute an Eiſenſtein aus den Gruben 
von Reichenbach und Oberlauesdorf fürs Jahr nur auf 
circa 800 Fuder angiebt, erſieht man aus den Grubenbe— 
richten der Neuzeit, daß z. B. eine Grube allein, die Georg 
Fürſt bei Oberreichenbach im Jahre 1859 allein 933 Fu⸗ 
der Eiſenſtein im Werthe von 2362 Thlr. lieferte. 

Ehedem fand man auch viel Kupfer erze und Zinn— 
ſtein, wie uns alte Mineralienſammlungen 
lehren, welche dergleichen Stücke aufbewahrt haben mit 
Angabe der Fundorte (was doch ſtets Nachahmung fin- 
den möge, und zwar genau, unter Beifügung auch der be— 
treffenden Grube!). Ob beide Erze zufammen vorgekom⸗ 
men oder getrennt, wiſſen wir nicht. Beſonders in der 
Gegend um Oelsnitz blühte zwiſchen 1511 und 1515 
großer Bergbau, die daſigen Kupferſchmelzen verarbeiteten 
1515 540 Ctnr., 1512, 1513 und 1521 je 500 Ctnr. 
Kupfererz, das an zwei verſchiedenen Punkten gefördert 
ward. Gleichzeitig waren, und in derſelben Gegend, 25 
Zinngruben im Gange, deren Ergebniſſe 1517— 1524 in 
zwei Zinnhütten ausgeſchmolzen wurden und in 3 Jahren 
über 3538 Ctnr. betrugen. Späterhin zog ſich der Berg⸗ 
bau nach NO und SW aus der Oelsnitzer Gegend fort. 

Für feinen ausgedehnten Bergbau, namentlich an *]. 
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Eiſen, beſaß das Voigtland ein eigenes Bergamt zu 
Voigtsberg und ein Communbergamt zu Falkenſtein, 
welches unmittelbar unter dem Oberbergamte zu Freiberg 
ſtand. Zahlreiche Hammerwerke waren im 15. und 
16. Jahrhunderte in Thätigkeit, und noch im erſten Drittel 
unſeres Jahrhunderts verarbeiteten ſie jährlich gegen 5000 
Fuder Erz, beſchäftigten 800 Menſchen, lieferten 12— 
15,000 Waag Stabeiſen und 3500 Faß Bleche. In 
Zwo ta geht heut nur noch ein Hammer, der altes Eiſen 
verarbeitet, und zwei bei ihm aufgepflanzte Walfiſchrippen 
erinnern daran, daß einſt von dort überſeeiſche Verſendung 
ſtattfand. Andere Hämmer waren zu Bennebergsthal, 
zu Rautenkranz. Der Hochofen zu Morgen röthe 
verſchmilzt noch jetzt (1862) 9668 Kubikfuß Eiſenſtein, 
darunter jedoch 310 Kubikfuß ausländiſchen. — 

Silber, ſowie anderweite Metalle, birgt das Voigt- 
land nur wenig; Gold jedoch war einſt reichlich vorhan— 
den, und zwar meiſt als Waſchgold im Flußgeröll und 
Sande; Reichen bach wird in alten Urkunden die „Gold— 
wäſch⸗Stadt“ genannt, und in der Stadt Auerbach 
zeigte man noch im vorigen Jahrhunderte ein Bild von 
zwei Knaben, „welche das Gold gewaſchen haben“. 

In der Gegend von Neumark fand jedoch auch Berg- 
bau auf Gold ſtatt, und beim Alaunwerke an der Göltzſch 
ſind noch die Spuren früherer Schürfarbeit kenntlich. Zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts hat man wieder Verſuche 
ſowohl zu bergmänniſcher Gewinnung lan der Göltzſch) 
wie auf Waſchgold gemacht, aber mit unlohnender Aus 
beute. — Zu gedenken iſt nun noch des Topasfelſen 
„Schneckenſtein“, des einzigen Beiſpiels auf Erden 
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vom Vorkommen des Topas als weſentlicher Gemengtheil 
einer Felsart. Er erhebt ſich unweit Schöneck und 
Klingenthal an der Grenze des Glimmerſchiefers und 
beſteht aus einer Breecie von Schörlfels (Schörl und 
Quarz), wobei das Bindemittel Topas iſt, unkryſtalli⸗ 
niſcher, in welchem ſich aber Druſenräume von Bergkry⸗— 
ſtall mit Topaſen durchwachſen vorfinden, und zwar 
noch heut in großer Menge. Der Auffinder dieſer Schätze 
war ein Auerbacher Tuchmacher (Kraut), der ſie ausbeutete 
und heimlichen Handel damit trieb, endlich jedoch Ent⸗ 
deckung fürchtend, dem Kurfürſten Auguſt II. felbft Anzeige 
machte; dieſer kaufte Grund und Boden von dem Befiger, 
einem Herrn v. Trützſchler, an, die Ausbeutung ward 
Regal, und bei Strafe des Handabhauens jede Entfrem⸗ 
dung von Topaſen verboten. Heut iſt der Zutritt unbe— 
hindert ). 

Die Oberfläche der hier ſkizzirten Stein- und Erz⸗ 
welt nun bedeckt zum Theil Wald; wo fruchtbarer Boden 
ſich gebildet, alſo beſonders auf der Thonſchiefer- und 
Grünſtein⸗Unterlage, da hat auch der Ackerbau ſich deren 
bemächtiget. Beſonders fruchtbar ſind die Niederungen 
von Oelsnitz, am unfruchtbarſten die von Schöneck und 
Pauſa, wo der Ackerboden die wenigſten Procente an 
fruchtbaren abſchlemmbaren erdigen Theilen enthält. 


) Der beabſichtigte Beſuch dieſes ſeheuswerthen Gegen— 
ſtandes hat leider unterbleiben müſſen, da die Entfernung bei 
Kürze der Tage und Raubigkeit der Witterung und die eng bes 
meſſene Zeit vieler Gaͤſte ſich in den Weg ſtellten. 


(Fortſetzung folgt.) 


—— I — 


Die Grundorgane der Pflanze. 


(Vergl. Nr. 7 und 10.) 


3. Der Inhalt der Pflanzenzelle. 


Wenn ich auch die gemeine Auffaſſung der Natur als 
einer Univerſalvorrathskammer ſtets bekämpfen werde, ſo 
iſt dieſe Auffaſſung der Pflanzenzelle gegenüber vollkom— 
men gerechtfertigt. Außer wo es ſich um Holz und Ge— 
ſpinnſtſtoffe handelt, welche von der Zelle ſelbſt gebildet 
werden, iſt es hinſichtlich der übrigen Stoffe, welche wir 
aus der Pflanzenwelt in ſo reicher Auswahl beziehen, faſt 
immer nur der Zelleninhalt, was wir dabei erhalten, in— 
dem die Zellenhaut ſelbſt, wenn wir ſie auch immerhin in 
Maſſe genießen, ſchon wegen ihrer beinahe Unlöslichkeit 
zu nennenden Schwerlöslichkeit — wenigſtens den Ver⸗ 
dauungsſäften gegenüber — faſt nichts zur Ernährung 
beiträgt. 

Da wir den Bau der Zelle bereits kennen und auch 
wiſſen, daß ſelbſt die anſcheinend dichteſte und homogenſte 
Pflanzenmaſſe doch immer und ausnahmslos ein Gewebe 
kleiner Zellen iſt, ſo legt ſich die Vermuthung von ſelbſt 
nahe. daß wir die nährenden, heilenden, färbenden und an— 
ders verwendbaren Stoffe uns nicht ſo zu denken haben, 
als durchdringen dieſelben die ganze Zellenmaſſe, ſondern 
wir werden von ſelbſt ſchon vermuthen, daß fie in unend- 
lich kleinen Mengen in den einzelnen Zellen vertheilt ſind. 
Und ſo iſt es auch in der That. Es kommen hierbei nur 
wenige Ausnahmen vor, welche ſogar vielleicht als dem 
geſunden Leben bereits nicht mehr angehörig betrachtet 
werden müſſen. Dahin gehört z. B. das kienige, d. h. ganz 


und gar von Harz und ätheriſchem Oel durchdrungene Kie— 
fernholz. 

Es erfordert aber in den meiſten Fällen, beſonders 
hinſichtlich der Farbſtoffe, mikroſkopiſche Unterſuchung, 
um ſich von dieſer Thatſache zu überzeugen; denn ein in⸗ 
tenſiv gelb oder roth gefärbtes Blumenblatt muß man mit 
bloßem Auge für durch und durch gefärbt halten in dem 
Sinne wie ein Stück Seidenzeug es iſt. In Wahrheit 
aber iſt die Haut einer jeden einzelnen Zelle einer dunfel- 
rothen Georginenblume glashell und farblos, und man 
kann nicht einmal den Vergleich eines ganz mit rothem 
Wein gefüllten Glaſes machen, denn an dieſem ſieht man 
nicht einmal mehr, daß das Glas ſelbſt farblos iſt, wäh⸗ 
rend man an einer von einem Georginenblumenblatt abge- 
zogenen Zellenſchicht unter dem Mikroskop deutlich fieht, 
daß die Häute der aneinanderſtoßenden Zellen farblos ſind 
und nur ihr Inhalt gefärbt iſt. 

Da die Farbſtoffe eine ſo große und ſelbſt für unſer 
gewerbliches Intereſſe eine ſo wichtige Rolle ſpielen und 
in der folgenden Betrachtung ſpielen werden, ſo haben wir 
mit Rückſicht hierauf zunächſt die Regel im Auge zu be⸗ 
halten, daß die Haut der Zelle farblos und gewöhnlich, 
namentlich wenn fie unverdickt iſt (fiehe S. 152), in hohem 
Grade durchſichtig if. Die auch dieſer Regel gegenüber: 
ſtehenden Ausnahmen ſind aber doch nur Ausnahmen. 

Um nun zu den verſchiedenen Einſchlüſſen der Zellen 
ſelbſt überzugehen, ſo haben wir zunächſt zu beachten, daß 
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nur noch in voller Lebensthätigkeit ſtehende Zellen Ein⸗ 
ſchlüſſe enthalten, ſei dieſe Lebensthätigkeit, wie im Blatte, 
eine abgeſchloſſene oder, wie in den Markſtrahlenzellen des 
Holzes, eine unterbrochene und zeitweilig wiederkehrende. 
Das über ein Jahr alte Mark eines Baumzweiges iſt ſtets 
als todt zu betrachten, wenigſtens die innere Partie deſſel⸗ 
ben, und hat daher weder einen flüſſigen noch feſten 
Inhalt. 

Es iſt zu beſſerem Verſtändniß des Folgendem noth⸗ 
wendig, daß wir uns den Satz einprägen: jede Zelle iſt 
ein kleines für ſich beſtehendes Organ — ſo weit 
dies „für ſich“ neben dem allgemeinen Geſammtleben, wo⸗ 
ran alle Zellen theilnehmen, zuläſſig iſt — welches ein 
kleines Leben für ſich lebt und demzufolge oft 


b 


1 


dem wir hier von verſchiedenen Zellenarten ſprechen, müſ⸗ 
ſen wir dieſelben auch kurz bezeichnen. 

Es iſt zunächſt die Verſchiedenheit der Lebensverrich— 
tungen, wodurch die Zellen ſich verſchieden verhalten. Die 
Lebens verrichtung der Zellen iſt weſentlich als leitend 


und als verarbeitend (aſſimilirend) zu unter⸗ 


ſcheiden. Die Zellen des Fruchtfleiſches find, was ſchon 
bei dem allmäligen Reifen ſich für unſere ſinnliche Wahr— 
nehmung ausſpricht, als verarbeitendes Beiſpiel zu nennen; 
die Zellen des Blattgeäders und des Holzes (wenigſtens 
die mit dieſer phyſiologiſchen Bedeutung ſo genannten 
eigentlichen Holzzellen) ſind leitende. 

Die leitenden Zellen find in der Regel lang ge⸗ 
ſtreckt und an ihren beiden ſehr ſchräg abgeſtutzten, daher 


Einſchlüſſe der Pflanzenzelle. 
1. Präparat aus einer (rothen) Kartoffelknolle, a Rindenzellen, b rothe Farbzellen, e at Deen — 2. Ein Stärkemehlkorn der Kartoffelknolle. 


3. 4. 5. Stärfemehlförner der Kartoffelbeere. — 6. Amylumſtäbchen. — 7. Zellen mit Oeltröp 


chen, — 8. Zwei Zellen mit Alattgrün (Reſerablatt). 


— 9. Eine von Blattgrün dicht erfüllte Zelle aus der Oberſchicht des Camelliablattes. — 10. Einige Zellen der lückigen Nuterſchicht eines Blattes, mit 
wenigen Blattgrün. — 11. Algenzelle mit einem Blattgrünbande. — 12. Blumenblattzellen mit rolhem Zellſaft (Phlox). — 13. Blumenblattzellen, 


ſeitlich geſehen, mit vothem Zellſaft (Dianthus Caryophylius). — 14. 


Einige Zellen von einem Apfel, o Oberbautzellen, darunter Zellen mit rothem 


Zellſaft und ſolche mit gelben und grünem Farbſtoff im Körnchen. — 15. Blumenblattzellen an der Tulpe, mit rothem, mit gelbem mit braunem (die 
gelben Körnchen in rothem Zellſaft) Farbſtoff. — 16. Dickwandige Zellen mit rothbrauner Zellenhaut (Pieris aquilina, Stock). — 
17. 18. 19. Zellen mit Kryſtallen. (Sämmtliche Figuren ſehr ſtark vergr.) 


auch etwas Beſonderes in ſich hervorbringt. 
Daher finden wir auch ſehr oft in den einzelnen unmittel⸗ 
bar nebeneinander liegenden Zellen verſchiedene Einſchlüſſe, 
die ſie, namentlich wenn dieſe Einſchlüſſe feſte ſind, nur in 
ihrem Innern, unabhängig von den Nachbarzellen, ge- 
formt haben, welche letzteren ihnen höchſtens die flüſſigen 
Stoffe dazu herbeiführen konnten. Dies lehrt ein Blick 
auf Fig. 14, welche uns unter der Oberhaut (o) zwei Zel⸗ 
lenſchichten von Apfelfleiſch zeigt, in deren Zellen wir 
dreierlei Einſchlüſſe ſehen: hell und dunkelroth gefärbten 
Zellſaft, Blattgrünkörnchen und gelbe Farbkörperchen. 
Aehnliches zeigt Fig. 15. 

Ferner iſt vorher noch zu bemerken, daß nicht in 
allen Zellenarten Einſchlüſſe vorkommen. In⸗ 


meiſt ſpitzen Enden im Gewebe zwiſchen und aneinander 
geſchoben; dieſe Geſtalt und ihre oft punktirte oder ge⸗ 
tüpfelte (daneben meiſt verdickte) Membran (ſ. S. 106, 
Fig. 7, und S. 153, Fig. 2) machen ſie zur Fortleitung 
von Flüſſigkeiten beſonders geeignet. Man nennt fie 
Prosenchymzellen, und ein von ihnen allein gebilde⸗ 
tes Gewebe Prod enchym. 

Die aſſimilirenden Zellen ſind in der Regel kurz 
(ſ. S. 104) und entweder ſo innig mit einander verbun- 
den, daß fie ſich gegenfeitig abplatten und kantig und eckig 
machen (f. S. 152, Fig. 4), oder nur loſe aneinander hän⸗ 
gend und daher ihre Rundung mehr oder weniger beibe- 
haltend (S. 152, Fig. 1). Sind dieſe Zellen in den Ge⸗ 
weben reihenweiſe aneinander gefügt, ſo zeigen ſich die 


. 


Scheidewände zwiſchen je 2 Zellen mehr oder weniger 
horizontal (f. S. 106. Fig. 5. und auf den heutigen 
Abb. Fig. 12). Man nennt ſie Parenchymzellen, in 
letzterem Falle giebt man ihnen den unnöthigen beſonderen 
Namen Merenchymzellen, welchen Benennungen die 


Namen der Gewebe Parenchym und Merenchym ent 


ſprechen. 

Es läßt ſich nun leicht von ſelbſt vermuthen, daß die 
leitenden Zellen am wenigſten in der Lage ſein können, 
Einſchlüſſe zu enthalten, daß wir dieſe vielmehr in den 
aſſimilirenden zu ſuchen haben. 

Von den nun zu betrachtenden verſchiedenartigen Zel— 
leneinſchlüſſen ſondern wir als Gegenſtand einer beſonderen 
Betrachtung gewiſſe ſtoffliche Vorkommniſſe in den Pflan⸗ 
zenzellen aus, weil dieſe beſſer bei der Unterſuchung des 
Zellenlebens Berückſichtigung finden werden, als da ſind 
das Protoplasma und die Zellenkerne. Damit ſoll natür- 
lich nicht geſagt ſein, daß die nun aufzuzählenden Stoffe 
mit dem Zellenleben gar nichts zu thun hätten, was ſchon 
deshalb ein Irrthum wäre, weil dieſe Stoffe in ihrer be- 
ſonderen Qualität ja natürlich das Erzeugniß der Lebens— 
thätigkeit ſein müſſen. Dieſes ihr Verhältniß zum Leben 
der Zelle und durch dieſe der Pflanze iſt aber ein mehr 
paſſives und man kann dieſe, die nun folgenden, Zellen 
einſchlüſſe theils als in den Zellen abgelagerte Reſerve⸗ 
Nahrungsſtoffe, theils als Sekrete, Abſcheidungen, d. h. 
als ſolche Stoffe unterſcheiden, welche aus dem geſammten 
aufgenommenen und verarbeiteten Nahrungsvorrath als 
für das Leben nicht weiter dienlich bei Seite gelegt, ab⸗ 
geſchieden werden, da die Zelle keine Mittel hat ſich au®- 
zuſcheiden, wie dies letztere den Thieren möglich iſt. 

Die folgenden Zelleneinſchlüſſe find mit wenigen Aus⸗ 
nahmen in dem jeder lebendigen Zelle zukommenden Zell— 
ſafte (S. 103) und zwar entweder in feſter Form ſus⸗ 
pendirt oder darin gelöft, oder, die öligen (alfo nicht feſten) 
als ſich mit dem wäſſrigen Zellſafte nicht miſchende Tröpf: 
chen enthalten. . 

Wir beginnen unfere Betrachtung mit dem nächſt dem 
Blattgrün am häufigſten in dem Pflanzengewebe vorkom— 
menden Stärkemehl, Amylum, welchem wir ſchon 
1859 Nr. 47 einen längeren von zahlreichen Abbildungen 
begleiteten Artikel widmeten. Auf dieſen verweiſe ich jetzt 
und beſchränke mich auf folgende wenigen charakteriſtiſchen 
Erſcheinungen an dieſem auch für uns ſo wichtigen Stoffe. 

Das Stärkemehl beſteht aus kleinen, ſehr harten, 
glashell durchſichtigen Körnchen von ſehr verſchiedenen und 
veränderlichen Geſtalten, unter denen die kugelige oder 
eirunde in allen erdenklichen Unregelmäßigkeiten und 
Größen, doch nicht über , Millimeter, die häufigſte ift 
(Fig. te, 2); doch kommen auch bei einzelnen Pflanzen und 
in den verſchiedenen Theilen derſelben Pflanze andere For: 
men vor, von denen a. a. O. viele Beiſpiele abgebildet ſind. 
Die ſonderbaren Formen 3, 4, 5 haben die Stärfemehl- 
körnchen in den Beeren der Kartoffel, während Fig. 1e in 
einigen Zellen die Lage der Körnchen in dieſen und Fig. 2 
ein einzelnes Korn in noch ſtärkerer Vergrößerung zeigt. 
Noch abenteuerlichere Formen haben die in dem Milchſafte 
mancher Pflanzen vorkommenden fogenannten Amylum- 
ſtäbchen (6). An ſehr vielen Formen der Amylumkörn⸗ 
chen kann man um einen Mittelpunkt, der aber meiſt nicht 
in der Mitte des Korns, ſondern ſeitlich liegt, geordnete 
ſehr feine concentrifche Streifen erkennen (2), was auf 
einen ſchichtenweiſe ſtattfindenden Zuwachs derſelben deu— 
tet. Eben fo findet man bei andern eine deutlich durch⸗ 
ſcheinende, ebenfalls oft ſeitlich liegende Centralhöhle. Das 
Stärkemehl iſt ſchwerer als Waſſer und ſinkt daher in ihm 
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zu Boden, iſt in kaltem Waſſer, in Aether und Weingeiſt 
unlöslich, quillt aber in ſiedendem Waſſer zu dem bekann⸗ 
ten Stärkekleiſter auf und iſt namentlich durch die beſondere 
chemiſche Eigenſchaft merkwürdig, daß es von der ſelbſt 
rothbraun ausſehenden Jodtinktur dunkel kornblumenblau 
gefärbt wird. Dieſe Eigenſchaft macht es leicht, die Stärke⸗ 
körnchen von ähnlich ausſehenden Zelleneinſchlüſſen ſicher 
zu unterſcheiden. Ueber andere chemiſche, phyſikaliſche und 
techniſche Eigenſchaften des Stärkemehls ſehe man a. a. O. 
nach. Nur Eins ſei über dieſen Stoff, der uns unter an⸗ 
derem auch das zweiſchneidige Schwert des Alcohols liefert, 
noch hinzugefügt: deſſen große Bedeutung für das auf⸗ 
bauende Pflanzenleben. Das Stärkemehl iſt immer eine 
Zwiſchenſtufe, gewiſſermaßen ein Halbfabrikat des Lebens, 
indem für einen großen Theil der pflanzlichen Neubildun⸗ 
gen die aus der Außenwelt erhaltenen Nahrungsſtoffe zus 
nächſt in Stärkemehl umgewandelt und dieſes als Reſerve⸗ 
ſtoff in dafür beſtimmten Zellpartien — welche freilich auch 
zugleich die das Stärkemehl bildenden ſind — abgelagert 
wird, um ſpäter wieder aufgelöſt und zu Neubildungen 
verwendet zu werden. 

Wir ſchließen hier das Vorkommen der Oele in der 
Pflanzenzelle an, der fetten ſowohl wie der flüchti⸗ 
gen oder ätheriſchen. Erſtere, wozu das Leinöl, Rüböl, 
Mandelöl, Olivenöl, Nußöl und andere gehören, unter— 
ſcheiden ſich — abgeſehen von ihren chemiſchen Eigenſchaf— 
ten — von den anderen durch Dickflüſſigkeit, fettes An⸗ 
fühlen, geringen, zuweilen faſt ganz fehlenden Geſchmack 
und Geruch und dadurch, daß ſie einen bleibenden Fettfleck 
hinterlaſſen; fie find bald farblos, bald durch gelöſte Farb⸗ 
ſtoffe gefärbt. Die ätheriſchen Oele, wie z. B. Citronöl, 
Kümmelöl, Nelkenöl, Terpentinöl, Roſenöl zc., find meiſt 
dünnflüſſig, ſtark und zwar nach unſerem Urtheil meiſt 
wohlriechend (aromatiſch) und ſtark ſchmeckend, und hinter⸗ 
laſſen keinen dauernden Fettfleck. 

Die fetten Oele kommen entweder als kugelige Tröpf⸗ 
chen im Zellſaft ſchwebend vor (Fig. 7) oder ſie erfüllen 
ganze Zellen und Zellenpartien. An ihrer ſtarken Licht 
brechenden Kraft und dadurch, daß ſie durch Aetzkalilöſung 
ſchnell zerſtört werden, kann man unter dem Mikroſkop die 
fetten Oeltröpfchen von ähnlichen leicht unterſcheiden. Bes 
ſonders reich ſind die Samen der Kreuzblüthler (Raps, 
Rübſen), der Mandelgewächſe, vieler Korbblüthler (Son: 
nenrofe, Madie) u. ſ. w. Hier ſcheint das fette Oel das 
fehlende Stärkemehl als Reſervenahrungsſtoff zu vertreten, 
und aus ihm wie aus dieſen Zellſtoff hervorgehen zu kön⸗ 
nen. In der Olive findet ſich das fette Oel nicht im Sa⸗ 
men ſondern im Fruchtfleifche. 

Die ätheriſchen Oele kommen theils eben ſo wie die 
fetten als ſuspendirte Tröpfchen oder maſſenhaft in Zellen⸗ 
partien in der Form von Drüſen vor (Citronſchale), oder 
durchdringen ſelbſt die Zellenhaut ganzer Gewebsmaſſen. 
Dies letztere iſt z. B. im kienigen Nadelholz der Fall; die 
in dieſem auch oft vorkommenden ſogenannten Harzgallen 
ſind manchmal fußlange breite Lücken oder Klüfte im Holze, 
in welchen durch aufgelöſtes Harz ſyrupdickes Terpestinöl 
enthalten iſt. An der Luft verflüchtigt ſich letzteres und 
das hellgelbe Harz bleibt dann feſt zurück. In den 
Blättern wohlriechender Blumen ſcheint das flüchtige Oel 
oft im Zellſafte gelöſt zu ſein. 

Die Bedeutung der flüchtigen Oele für das Pflanzen⸗ 
leben iſt ſo gut wie unbekannt. Ihrem Vorkommen nach 
kann man kaum auf eine beſtimmt begrenzte Verwendung 
rathen; und ſo ſehr ſich der Werth, den ſie für uns haben, 
dagegen ſträubt, ſo darf man doch geneigt ſein, ſie für 
Abſcheidungen (Seerete) — die durch das Duften in ges 
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wiſſem Sinne auch Ausſcheidungen (Ererete) werden — 
zu halten, die für das Pflanzenleben ſelbſt bedeutungslos 
geworden ſind. 

Wer möchte aber ohne Wohlgerüche der Blumen ſein, 
und prüfen wir nicht jede uns neue ſchöne Blume ob ſie 
auch „gut rieche“? Aber wer auch möchte der „Parfüms“ 
und der „Gewürze“ entbehren? Auch dieſe letzteren ver⸗ 
danken wir faſt ſämmtlich den ätheriſchen Oelen, indem 


670 


das Thierreich nur äußerſt wenige davon bietet (Moſchus, 
Ambra). 

Wir alle kennen die große Verſchiedenheit der Wohl⸗ 
gerüche des Pflanzenreichs, welche faſt ſämmtlich auf äthe- 
riſchen Oelen beruhen, welche trotz ihrer Verſchiedenheit 
für unſer Geruchsorgan doch genau dieſelbe chemiſche Zur 
ſammenſetzung haben. 

(Schluß folgt.) 


m . —— 


Zur Hundeliebhaberei. 


Unter dieſer Ueberſchrift findet ſich in einer der letzten 
Nummern des Leipziger Tageblattes nachſtehender Brief 
abgedruckt, der ohne Zweifel auch den Nichthundeliebhabern 
von großem Intereſſe ſein wird. Der Briefſchreiber, ein 
Leipziger, treibt ſeine, übrigens wohl ganz gerechtfertigte, 
Liebhaberei wie man ſieht mit wiſſenſchaftlichem Sinne. 


Alter Freund! 


Nach dieſen Notizen über die hieſigen Pferde 
und Rennen will ich noch auf die verſchiedenen Fragen ein— 
gehen, die Du in Betreff unſers „treueſten Freundes“ an 
mich ſtellteſt. Ich habe den Abend heut vollſtändig für 
mich frei in ſeltner Ungeſtörtheit und ſo will ich Dir Das 
mittheilen, was Dir vorausſetzlich am liebſten zu leſen iſt. 
(Sultan liegt neben mir behaglich auf dem Teppich und 
erfreut ſich noch feiner vollen Schönheit und Stärfe.)...... 
„Der Hund iſt ſicher der älteſte Freund des 
Menſchen aus dem Thierreich. Alle Völker haben mehr 
oder weniger Hundeliebhaberei getrieben; ſchon auf ägyp⸗ 
tiſchen Monumenten kommt fein Bild vor; griechiſche Bild- 
hauer nahmen ihn zum Gegenſtand ihrer Kunſt, die Römer 
bezogen weit her ihre Hunde beſtimmter Racen zu Hetz⸗ 
jagden und in neueren Zeiten treiben wohl die Engländer 
die Hunde⸗Liebhaberei und Hunde-Zucht am ſtärkſten. 
Am 25.— 31. März fand, wie Du weißt, zu London in 


den des Menſchen, der Treue, geworden iſt, gehegt habe, 
ſo lege ich mir jetzt in einer müſſigen Abendſtunde die 
Frage vor, wie viel Hunde es wohl in Deutſchland geben 
möge. Dieſe Frage möge Dir, lieber Freund, nicht fo un: 
müſſig erſcheinen. Natürlich aber iſt ſie eine Frage, auf 
welche unſere beſten ſtatiſtiſchen Werke und Bureaur nicht 
antworten. Unſere Statiſtiker ſind ſchon froh, ungefähre 
Angaben über das Nutz⸗ und Schlachtvieh zu erhalten. 

Sicherlich iſt der Hund in ſeiner Zahl bei einem 
Volke ein Zeichen des Wohlſtandes und vor Allem des 
liebevollen Charakters. 

Es giebt nun einen Ausweg zur Berechnung und den 
zeigt uns die Eiſenbahnſtatiſtik. Gewiß ahnt Niemand, 
welch ſtaunenswerth große Anzahl unſrer vierfüßigen 
Freunde alljährlich die Begleiter unſrer Eiſenbahnreiſenden 
ſind. 

So transportirte, um nur die höchſten Zahlen hier 


der „Agrieulkur-Haue“ eine Aüsſteuung von Hunden auler 
Racen und Welttheile ſtatt. Der „Obſerver“ lieferte über 
dieſelbe einen ausführlichen Bericht. Die Zahl der Hunde 
belief ſich auf 16 — 1700, deren einzelne eine unwillkürliche 
Reife bis aus Aſien zu machen gehabt hatten. Die Wind: 
ſpiele zeichneten ſich beſonders durch Schönheit aus, der 
engliſche Thronfolger hatte ſelbſt 3 exemplariſche Paare 
ausgeſtellt. Eine Hündin des Lord Stamford hatte 150 
Guineen gekoſtet (1000 Thlr.). Rieſen und Zwerge lagen 
neben einander in Käfigen von Mahagoniholz, Kryſtall, 
auf Polſtern von Seide, Sammt 2c., je nachdem die Lei— 
denſchaft der Beſitzer größer oder geringer ſein mochte. Ein 
Dachshund hatte den Preis von 1500 Pfd. St. (10,000 
Thlr.), Schoßhündchen gab es bis zu 500 Pfd. St. An 
Jagdhunden und Neufundländern, Bullenbeißern und 
Möpſen waren Prachtexemplare da und manche erreichten 
fabelhafte Preiſe. 

Unſere Stadt treibt dieſe Liebhaberei ebenfalls, wenn 
auch zu niedrigeren Curſen, in ſehr bedeutendem Umfange, 
und wenn ich mich recht erinnere, trägt die Hundeſteuer 
über 6000 Thlr., was, die vielen unverſteuerten Hunde 
nach ungefährer Schätzung eingerechnet, etwa dritthälb⸗ 
tauſend Hunde in Leipzig ergeben würde. 
wie Du weißt, ſeit langer Zeit mit großer Paſſion das 
Thier, deſſen Bild ſogar Sinnbild einer der beſten Tugen⸗ 


Da ich ſelbſt, 


herauszugreifen, im Jahr 1860 1861 

die badiſche Staatsbahn 14,207 Stück 16,103 Stück 
die bayeriſchen Staatsbahnen 28,608 „ 29,531 „ 
die hannoverſche 7.226 5 7,488 „ 
die niederſchleſiſch-märkiſche 4.638 „ 4,605 „ 
die preußiſche Oſtbahn 7.818 „ 7.423 „ 
die württemberg. Staatsbahn 23,359 „ 24,539 „ 
die bayeriſchen Oſtbahnen 7913 „ 11,542 „ 

Die Berlin: Hamburger 4.012 „ 4,320 „ 
die heſſiſche Ludwigs bahn 7,889 7,975 „ 
die Köln⸗Mindener 5,7550 „ 5808 „ 
die pfälziſche Ludwigsbahn 4,197 „ 4.560 „ 
die rheiniſche Eiſenbahn 5,625 „ 7,256 „ 


Zunächſt ſiehſt Du alſo, welch bedeutende Anzahl 
unſrer Hunde mit auf Reifen geht. Vergleiche Du dieſe 
Zahlen des Jahres 1861 mit den Zahlen des Jahres 
1860, ſo findeſt Du eine theilweis überraſchende Zunahme, 
die auf einzelnen Bahnen bis an 1000 reicht, auf den 
bayeriſchen Oſtbahnen aber ſogar faſt 4000 Hunde mehr 
ausmacht. 

Siehſt Du Dir die amtlichen Zahlen etwas näher an, 
namentlich bei allen einzelnen 63 deutſchen Bahnen nach 
ihrer geographiſchen Lage, ſo gewahrſt Du die nicht un⸗ 
intereſſante Thatſache, daß die Hundezahl ſo ziemlich in 
demſelben Maaße zunimmt, als der Volkscharakter des 
deutſchen Einzelſtammes an Wärme und Beweglichkeit zu— 
nimmt. Norddeutſchland, beſonders aber Nordoſtdeutſch— 
land hält ganz entſchieden weniger Hunde als Mittel- und 
beſonders Süddeutſchland und Oeſterreich. Der Hund iſt 
alſo ohne Zweifel mindeſtens ein ſociales Merkzeichen, 
welches von den Culturhiſtorikern mehr beachtet werden 
ſollte, als es wohl geſchieht. 

Ich will mich nun, alter Freund, jetzt auch die größere 
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Mühe nicht verdrießen laſſen und ermitteln, wie groß die 
Geſammtanzahl der Eiſenbahn-Hundepaſſagiere — ſie 
fahren I. Gepäckklaſſe — im Jahre 1860 war. Rechnen 
wir die Angaben aller 63 Bahnen zuſammen, ſo erhalten 
wir die enorme Summe von 
178,760 Hunden! 

welche in dem genannten Jahre mit ihren Herren ſpazieren 
fuhren. 

Nimmt man nun auch an, daß jeder Hund wieder zu: 
rückgefahren iſt und ſomit nur 89,380 Hunde eine Tour 
gemacht haben, ſo erhält man noch immer, ſobald man 
vorausſetzt, daß von 10 Hunden überhaupt höchſtens 1 
eine Eiſenbahnfahrt macht, eine Geſammtſamme von 

893,800 Hunden 
in Deutſchland, und ich glaube, daß das angenommene 
Verhältniß der Hundepaſſagiere zu den nichtreiſenden Hun— 
den 1:10 nicht zu hoch gegriffen iſt. Im Jahre 1861 
dürfte ſich die Zahl der Hunde wieder um einige Tauſende 
vermehrt haben. — 

Daß England die ausgebildetſte Pferde- und Hunde⸗ 
zucht hat und die einzelnen Racen genau dem Zwecke zuzu— 
züchten weiß, das hängt genau mit dem hoch entwickelten 
Nationalwohlſtande und indirekt mit der Blüthe feiner 
Landwirthſchaft und wenn auch entfernter mit feiner poli— 
tiſchen Freiheit zuſammen, beziehendlich mit den ritterlichen 
Paſſionen, die ſich bei einem reichen und freien Volke immer 
vorfinden. 

Wenn bei einem Volk der Hund noch viel zum Ziehen 
benutzt wird anftatt eines Eſels oder Pony's, fo iſt das 
eine gerade nicht ſehr erfreuliche Erſcheinung. Es iſt dies 
auch in humaniſtiſchem Intereſſe ſehr bedauernswerth, weil 
die Zughunde meiſt ſich raſch abnutzen und früh zum Krüp⸗ 
pel werden oder ſterben. Der Faulheit roher Menſchen iſt 
auch hier Thür und Thor geöffnet. Man ſieht häufig auf 
der Landſtraße empörende Seenen. Deshalb war der neu— 
liche Erlaß der Düſſeldorfer Regierung ein wahrhaft ſchönes 
Zeichen der Zeit, durch welchen ſie das Anſpannen der 
Hunde in ihrem Bezirk ganz verbot. 

Hier in Leipzig hat dem entgegengeſetzt eine allzu große 
Nachſicht der ſtädtiſchen Polizei den Hundewagen ſeit eini— 
ger Zeit ſogar geſtattet, den ganzen Tag über auf der Gaſſe 
zu campiren. Abgeſehen von Unzuträglichkeiten Seiten der 
Hunde, die ſich hier nicht ſagen laſſen, liegen die armen 
Thiere nun oft lange, lange Stunden im Regen- oder 
Schneewaſſer und blicken mit oft bittenden, rührenden 
Blicken vergeblich die Vorübergehenden an, als ob ſie das 
Erbarmen derſelben anrufen wollten. 

Hiervon weg führe ich Dich zur Hamburger Hunde- 
Ausſtellung. Bei der Preisvertheilung auf derſelben in 
der dortigen Turnhalle, bei welcher mehrere Tauſend Men⸗ 
ſchen anweſend waren, gewann ein Württemberger die 
meiſten und erſten Preiſe und trug den Sieg zur Ehre 
Deutſchlands ſelbſt über England davon, welches mit einer 
Anzahl ausgezeichneter Hunde coneurrirte, deren Geſammt— 
werth über 7000 Thlr. betrug. Preisrichter waren zwei 
Engländer, ein Mecklenburger, ein Hannoveraner und ein 
Hamburger. Die erſten Preiſe, nämlich 15 Louisd'or er⸗ 
hielt für glatthaarige Windhunde ein Hundefreund aus 
Eggendorf bei Hamburg; für glatthaarige Hühnerhunde 
15 Louisd'or ein Engländer aus Wimbledon. Ein Oeko⸗ 
nom Eſſig aus Würtemberg (Leonberg) aber erhielt ein- 
mal 15 Louisd'or und ſodann noch 8 Louisd'or Extra⸗ 
prämie für eine ganz beſonders ſchöne und ſtarke, von ihm 
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Zum Schluß noch eine intereſſante Frage, die Du viel⸗ 
leicht aufwirfſt und die Dir im Voraus zu beantworten 
ich bald vergeſſen hätte, nämlich die Frage: wie viel Paſſa⸗ 
giergeld für Hunde nahmen wohl jene einzelnen Bahnen, 
auf denen die meiſten Hunde reiſen, ein, und wie viel be⸗ 
trug die Geſammtſumme auf den 63 deutſchen Bahnen, 
welche die Hunde bezahlten. 

Die Einnahme im Jahre 1861 für Hunde betrug 


bei der badiſchen Staatsbahn 2174 Thlr., 
bei den bayeriſchen Staatsbahnen ungefähr 3927 „ 
bei der niederſchleſiſch-märkiſchen 1737 „ 
bei der preußiſchen Oſtbahn 3105 „ 
bei der würtembergiſchen Staats bahn 2522 „ 
bei den bayeriſchen Oſtbahnen ungefähr 1400 „ 
bei der Berlin⸗Hamburger etwa 3000 „ 
bei der heſſiſchen Ludwigsbahn 627 „ 
bei der Cöln-Mindener 1142 „ 
bei der pfälziſchen Ludwigsbahn etwa 400 „ 
bei der rheiniſchen Eiſenbahn 1085 „ 


Nach einer ungefähren Berechnung — bei einzelnen 
Bahnen fehlt die Angabe der Einnahme für Hunde —, 
nehmen die deutſchen Bahnen jährlich über 30,000 Thlr. 
allein für unſere Lieblingsthiere ein. — 


Rleinere Mitlheilungen. 


Ueber die Zeit, welche zur Bildung des Korallen⸗ 
riffs von Florida erforderlich war, hat jüngſt eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Eroͤrterung ſtattgefunden. Wenn man zunächſt den 
lebenden Theil des Riffs, d. h. denjenigen betrachtet, wo ſammt⸗ 
liche Polypen noch exiſtiren und fortwährend allgemach die 
Ausdehnung der Bank vermehren, fo findet man, daß dieſer 
Theil des Riffs gleich iſt %/,, feiner Breite und daß feine Tiefe 
300 Faden beträgt, ferner, daß es um etwa einen halben Zoll 
jährlich wächſt. Hiernach wären 864,000 Jahre zu ſeiner Bil⸗ 
dung erforderlich geweſen. Nimmt man aber an, daß dieſe 
Bank ſich vom Vorgebirge Florida bis an die Tortugasbank er⸗ 
ſtreckt, ſo würde man ihr eine Million Jahre zuſchreiben müſſen. 
Dies gilt alſo nur für den lebenden oder äußern Theil der 
Bank. Es wurde indeſſen angenommen, daß ſie zu Alabama 
250 Fuß und an der Südküſte 1800 Fuß dick ſei, alſo eine 
mittlere Dicke von 900 Fuß habe, und hierauf geſtützt berech⸗ 
net man, daß zu ihrer Bildung wenigſtens eine Periode von 
5,400,000 Jahren erforderlich geweſen wäre. 


Witterungsbeobachtungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera⸗ 
tur um 7 Uhr Morgens: j 
1. Oct.] 2. Det.) 3. Det. 4. Oct.] 5. Oct.] 6. Oct.] 7. Det. 
Ro Ro Ro 


in Hi ee d 1 10 5 

Brüſſel 11,70 10,4 11,0 ,30＋ 11,20 8,6/+ 10,2 
e ＋ 10.6(＋ 9,0 ＋ 11,60＋ 13,8 8, ＋ 5,7[-+ 9,7 
Valentin + 9,40 L 10,2 8,90 — (L 7,5¼＋ 6,224 54 
Havre 11,107 10,64 11.807 11,20 11,84 107 11,1 
Paris . 10,5 L 9,6 ＋ 10,9 4 10,00 ＋ 10,60 8,2 9,8 
Straßburg + 10,6 9,7 . 9,8 ＋ 8,80 8,7 L 8,5 10,3 
Marſeille ＋ 13,80 — 11,44 11,114 10,5|+ 11,5)4 11,8 
Madriv [ 12,2 10.5 ＋ 11,00 12,9 12,10＋ 13,80＋ 10,1 
Alicante ＋ 17,8 18,4 17,14 15,8 ＋ 16,8“ — — 

Rom 10,4 14.4 12,60 ＋ 12,21 — |+ 11,314 11,9 
Turin + 11,24 10,47 10,4 11,0[+ 11,0 . Sa 

Wien 10,3 10,44 — 4 10,6 ＋ 11.00 ＋ 11,8[+ 10,1 
Deoskau E 3,8 8,04 8,4 8,50 — — — 

Peterab. 7,5 L 8,9 ＋ 7,50＋ 10, f 11.30(＋ 10,44 10,7 
Stockholm 7,8 8,4 9,3. 10,27 8,00＋ 8,99 — 

Kopen. — L 9,8 22 — ＋ 8,714 19.94. 8,9 
Leipzig sılt 330 9,2 9,9 ＋ 7,7)+ 7,84 10,7 


ſelbſt gezüchtete Race Hunde („Leonberger“ Race). 
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